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fähig sind. Wenn ich eine Stellung im
Ausland suche, und es wird ein Bildnis von
mir verlangt, so darf ich nicht eine
futuristische Hieroglyphe einsenden, insofern
ich nicht will, dass mich der Empfänger
für verrückt hält. Mit andern Worten: das

Bildnis soll ein Dokument sein. Porträtkunst

ist Zweckkunst. »

Teichert ist, wie ich später erfuhr,
doch noch ein richtiger Kunstmaler
geworden. Im Dritten Reiche wurde er, nicht
zuletzt seines paradigmatisch nordischen
Aussehens wegen: er war hochgewachsen,
blauäugig, langschädlig und hellblond,
sehr protegiert. Er erhielt grosse Aufträge,
und mit seinen Malereien wurden
Wanderausstellungen bis nach den skandinavischen

Ländern veranstaltet. Es hiess

sogar, er sei Professor geworden. Ich kann
das aber nicht mit Bestimmtheit
behaupten.

Was mich selber betraf, so wiederholte

sich auch in dieser Lebensperiode die
schon oft gemachte Erfahrung: Immer,
wenn ich der Kunst dienen wollte, ging es

mir wirtschaftlich schlecht, machte ich

aber Kitsch, konnte ich mich verhältnismässig

leicht durchbringen. Kuscher lebte
und liess leben. Er war zwar ein «
ekelhafter Kitscher » und blieb es, menschlich
aber war er, was man früher in Berlin
einen « Kavalier » nannte.

Trotzdem war ich der erste, der
seinen Posten damals wieder aufgab; ich
konnte auf die Dauer dies weichliche
Gefummle nicht ertragen, dieses süssliche
Retuschieren und Kaschieren mit Ölfarben.
Wieder kam mir ein Zufall zu Hilfe. Ein
guter Freund gründete mit einem andern
sehr gut Bekannten, der über einen
wohlfundierten finanziellen Rückhalt verfügte,
eine künstlerische Monatsschrift. Da gab
es für mich vielfältige Arbeit, erst als
Bildredaktor, später auch als Kritiker. Ich
kommentierte nun das, worin ich mich,
teils erfolglos, teils erfolgreich, mein
Leben lang versucht hatte. Es war so in
gewissem Sinne auch eine Schicksalsironie,
sagt ein heute schon wieder vergessener,
einst sehr geschätzter Dichter. In dieser
Stellung blieb ich solang, bis höhere
Gewalten auch diesen Ankerplatz
zerschlugen.

FREMDE STADT

lab bin einmal in einer fremden Stadt
Spät nachts durch einen Straßenzug gegangen;
Der Himmel war von Wolken überhangen
Und ich des langen Weges müd und matt.

Dod) nirgends war ein Bett für mich bereit,
Und niemand war, der mich erwartet hätte:
Ein Freund, ein Mädchen, eine Schlafensstätte
Ich bin ein müder Wanderer durch die Zeit.

Da sah ich einen hellen kleinen Stern;
Er scheint wohl auch in heimatfernen Gassen:
So kommst denn du und willst mich nicht verlassen,
Und deine Sehnsucht hat den Wandrer gern.

Albert Ehrismann
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/ad /à einmai in einer /remc/en 5iae/t

Lpäi naadis a/nrad einen 5/ra/en^nA FeFnnFen/
Der Dimmei war von IVo/den nderdanKen
//nci icd a/es /anFen IVe^es nnïci nnak matt.

Oocd nir^enc/s war ein Lett /iir mied bereii,
?/na/ niemand war, aier miad erwar/ei däi/e.-

Lin Lrel/nai, ein ^laa/aden, eine Lad/a/e/ess/äi/e.
/ad din ein miic/er lVana/erer ainrcd ciie ^eii.

/)a sa/> icd einen dei/en i?/einen 5/ern/
Lr sadeini wo/)/ ancd in deimai/ernen t?assen.-

60 ^ommsi a/enn a/n »na/ wii/si miad niadi ver/asse,-,
t/na/ c/eine Lednsnadi da/ aien Wanairer ^ern.

Albert kilirismaim
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